DER PFAD 

EINE BUDDHISTISCHE ZEITSCHRIFT, HERAUSGEGEBEN 
VOM „BUND FÜR BUDDHISTISCHES LEBEN“. 


IV. Jahrg. März 1926 Heft 3 


Wiedererwachen 

1. Jahrtausendalte Bande lösen sich 

Und geben langsam mir die Seele frei — 

Oehelmnisvolle Kräfte regen sich 

Und spinnen mir den Schicksalsfaden neu. 

* 

2. Aus dunklen Tiefen schwillt ein Sehnen an. 

Und Töne raunen flüsternd, fern und hehr — 

Und aus der Ewigkeiten Ozean 

Kommt leis* ein Rauschen In mein Lebensmeer. 

m 

3. Dem einst Ich folgte in den heirgcn Hain, 

Und der Jahrtausende dann In mir schlief — 

Er stieg nun auf, aus blauem Dämmerscheln, 

Und mild und heilig seine Stimme rief: 

„Du bist mein Jünger — mir gehörst Du an! 

Du hast vergessen nie, was einst Ich lehrte — 

Nach langer Irrfahrt — schwer errung’ner Bahn, 

Darfst überwinden Du die dunkle Erdel“ 

Ria Scheib, München, 
Mitglied des B. f. b. L. 



Winter 

1. Lernst Du nicht aus Wintertod, 

Daß das Leben irrend Spiel? 

Daß in kalter Nacht die Blüt* 

Eines jeden Morgen fiel? 

* 

2. Willst Du dennoch Lust und Freud’, 

Wo das Leid, dem Meere gleich, 

Tief und breit die Erde deckt? 

Bist Du denn an Freud’ so reich? 

m 

3. Sieh', es sinkt in Nacht und Tod 
Einst ein jeder Blütenbaum, 

Und Dein höchstes Hoffen war: 

Nur ein eitler — nlcht’ger Traum. 

Curt Oetzner, 
Mitglied de« B. f. b. L. 


Das tägliche Leben des Buddha 

Aus „A young people’s Life of the Buddha” 

von Bhlkkhu Sllicära, 

Ehrenmltgled des .,B. f. b. L,‘* 

Der Buddha trat nunmehr In den dem Lehren gewidmeten 
Abschnitt seiner irdischen Laufbahn ein, welcher einen Zeit¬ 
raum von vierundvierzig Jahren umfaßte. Während dieser Zelt 
befand er sich zumeist auf Wanderungen hauptsächlich in jenen 
Gegenden des nördlichen Indien, wo heute Oudh, BUur und 
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Nord-Bengalen gelegen sind. Mit Ausnahme der Regenzeit 
pflegte er sehr selten langer als einen oder zwei Tage an einem 
und demselben Orte zu verweilen. Und während der alljährlich 
wiederkehrenden Regenzeit hielt er sich gewöhnlich In dem ihm 
vom König Bimbisära geschenkten Bambus-Haine oder Velu- 
vana-Vihära bei Räjagaha auf, oder im Jetavana-Vlhära bei 
Sävatthi, den ein sehr freigebiger LalenjQnger, Anäthapindika 
mit Namen, dem Buddha und seinem Orden gestiftet hatte. 

Das tägliche Leben des Buddha während dieser Jahre spielte 
sich etwa folgendermaßen ab: 

Er erhob sich in der Frühe vor Tagesgrauen und verbrachte, 
nachdem er sich gewaschen und angekleidet hatte, einige Zeit 
In Meditation. Dann, wenn es heller Morgen war, pflegte er sei¬ 
nen Mantel schicklich um beide Schultern zu legen und mit dem 
Almosennapf in der Hand nach dem Dorfe oder der Stadt zu 
gehen, in deren Nähe er sich gerade aufhielt. Indem er seinen 
Blick zur Erde senkte, ging er von Tür zu Tür und wartete schwel¬ 
gend, ob eine freundliche Hand Speise In seinen Napf legen würde, 
. und nahm das gespendete Almosen ebenso schweigend in Emp¬ 
fang. Oftmals machte er seinen Almosengang allein; oftmals 
aber wanderte er in Begleitung einer Schar von Jüngern, 
welche einzeln ln einer Reihe hinter ihm hergingen. Sie trugen 
wie ihr Meister den Almosennapf in der Hand und zeigten das¬ 
selbe selbstbeherrschte und demütige Benehmen wie er. Machte 
der Buddha seinen Almosengang allein, so ereignete es sich wohl, 
daß ein Anhänger, an dessen Tür er kam, Ihn einlud einzutreten 
und das Mahl in seinem Hause zu halten. Solche Einladungen 
nahm der Meister in der Regel an. Dann pflegte er sich auf dem 
Sitze niederzulassen, den man eigens für Ihn hergerichtet, und 
von dem zu essen, was die Bewohner des Hauses In seinen Al¬ 
mosennapf getan hatten, und es pflegte die erlesenste Speise 
zu sein, die von ihnen zur Ehrung des erlauchten Gastes zube¬ 
reitet war. Nachdem er sein Mahl beendet und Hände und Napf 
mit Wasser gesäubert hatte, pflegte er zu seinen Tischgenossen 
aber die Lehre zu sprechen, über den Segen guter Werke und 
Ober die unheilvollen Folgen schlechter Handlungen Jetzt und 
im künftigen Leben. Dann erhob er sich von seinem Sitze und 


43 





kehrte an den Ort seines jeweiligen Aufenthaltes zurück. Dort 
wartete er in einem Rasthause oder unter einem nahestehenden 
Baume in sitzender Haltung schweigend, bis alle Mönche, die 
zu der Zeit mit ihm zusammen lebten, ebenfalls ihr Mahl beendet 
hatten. Dann zog er sich in sein Gemach zurück und wusch seine 
Füße- spliter kam er wieder heraus, um eine Ansprache an die 
Mönche zu halten, die sich unterdessen versammelt hatten. Ihn 
zu hören- dabei ermahnte er sie, eifrig in der Ergründung der 
Lehre zu sein und sich in der geistlichen Zucht wohl zu Oben, 
auf daß sie befähigt würden, noch hienieden in diesem Leben 

das Nibbäna zu verwirklichen. 

Nach Beendigung seiner Rede kam oftmals dieser oder jener 
Mönch zum Buddha und bat ihn, ihm einen geeigneten Gegen¬ 
stand zur Betrachtung zu geben, der seiner Individuellen Veran¬ 
lagung und der Stufe geistigen Fortschrittes, die er erreicht hatte, 
entsprach. In diesem Falle pflegte der Meister dem betreffenden 
Jünger zu sagen, welcher Gegenstand zur Betrachtung an jenem 
Tage für Ihn der geeignetste wäre, indem er dem Mönche einen 
leichten oder schwierigen Gegenstand zur Meditation aufgab, 
je nachdem dieser ein Anfänger In der Lehre und Ordenszucht 
oder ein Fortgeschrittener war. Darauf brachen die Mönche 
von der Versammlung auf, und ein jeder begab sich In den Schat¬ 
ten eines Baumes oder sonst an einen abgelegenen, stillen Platz 
und verbrachte den Nachmittag in der Meditation über dm 
Gegenstand, den ihm der Meister zur Betrachtung empfohlen 
hatte. 

Der Buddha pflegte sich während dieser Zeit ln sein Piivat- 
gemach zurückzuziehen, und wenn es die heiße Jahreszeit war, 
war er geneigt, sich ein wenig niederzulegen und auszuruhen, der 
großen Hitze wegen, und die Schriften berichten, daß er dabei 
in klarer Besonnenheit wachen Geistes verweilte. Wenn er dann 
durch die Ruhe erfrischt war, erhob er sich von seinem Lager, 
das einfach aus seinem vierfach gefalteten, auf dem Boden aus¬ 
gebreiteten Mantel bestand, und betrachtete mit seinem geistigen 
Auge die Menschen, wie er ihnen am besten dazu verhelfen könnte, 
von allem Übel frei zu werden. Zu dieser Zelt — am Nachmittag 
^ kamen dann Bewohner aus der Ortschaft, In deren Nahe er 
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weilte, mit Opfergaben aller Art zu Ihm; sie hatten das Verlangen, 
Ihn predigen zu hören. Der Meister empfing sie in sitzender 
Haltung, und nachdem er Ihre Gaben entgegengenommen hatte, 
sprach er zu ihnen in einer so wundervollen, leicht verständlichen 
Weise, auf eine Art, die sich dem Verständnis eines jeden der 
Anwesenden so anpaßte, daß jeder Einzelne, mochte er arm oder 
reich, gebildet oder ungebildet sein, den Eindruck hatte, der 
große Lehrer spräche nur allein zu ihm und zu keinem andern, 
und wenn der Meister seine Rede beendet hatte, gingen sie alle 
beglückt und erfreut durch das, was sie vernommen, nach Hause 
zurück. 

Nachdem diese Besucher Ihn verlassen hatten, pflegte der 
Buddha irgendwo in dem Vlhära, sei es In einem besonders dazu 
eingerichteten Wasserbehälter oder in einem nahegelcgenen 
Weiher ein Bad zu nehmen. Alsdann begab er sich wiederum 
ln sein Privatgemach, wo er, einsam sitzend, sich tiefer Betrach¬ 
tung hingab. 

Wenn es dann allmählich anfing Abend zu werden, nahmen 
sich diese oder jene Mönche, die nicht zu den mit dem Buddha 
zusammenlebenden Bhikkhus gehörten, sondern anderswo 
wohnten, die Freiheit, den Meister aufzusuchen, um ihn zu sehen 
und von ihm Anweisungen über ihre Meditationsübungen oder 
Erklärungen schwieriger Punkte der Lehre, die sie nicht ver¬ 
standen hatten, entgegenzunehmen. Diese Bhikkhus wurden 
jetzt von ihm empfangen, und er gab ihnen den Rat und die An¬ 
weisungen, deren sie bedurften, und klärte Ihnen mit gütigen 
und hilfsbereiten Worten die Schwierigkeiten in ihrem Verständ¬ 
nis auf, so daß ein jeder von Ihnen fröhlich, ermutigt und ge¬ 
stärkt von dannen ging. Und solches hat der Buddha stets in 
der freundlichsten, geduldigsten und höflichsten Weise getan. 
Wenn er so während seiner vierundvlerzlgjührlgen Lehrtätigkeit 
fast täglich den Besuch von Mönchen aus anderen Gegenden 
empfing, ihre Fragen beantwortete und ihre Zweifel aufhelltc, 
so ist doch niemals davon die Rede gewesen, daß er etwa einem 
Fragenden gegenüber die Geduld verloren hätte oder Ober Irgend¬ 
etwas, das jemand in guter oder böser Absicht zu ihm sagte, 
mißvergnügt oder zornig geworden wäre. Ebensowenig war er 
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jemals befangen oder verwirrt oder außerstande, eine Antwort 
zu erteilen. Er war allzeit bereit, mit jedem zu sprechen, der ihn 
aufsuchte, sei es in ehrlicher Absicht, seinen Rat einzuholen, 
sei cs In der heimlichen Absicht, Ihn auf das, was er sagte, fest¬ 
zulegen. Denen, die in ihren Schwierigkeiten seiner Hilfe wirk¬ 
lich bedurften, gab er heilsame, zufriedenstellende Antworten. 
Und diejenigen, welche den Versuch machten, Ihn zu verwirren, 
verlegen zu machen und In seinen eigenen Worten zu fangen, 
kehrten sehr oft voll Bewunderung für sein offenkundige» Wissen 
und seine tiefe Weisheit zurück, und manch’ einer von diesen 
Männern wurde in der Folgezeit ein treuer Nachfolger des Er¬ 
habenen bis zum Tode. 

In dieser Weise waren der Abend und der erste Teil der 
Nacht den Besuchern gewidmet. Und jetzt pflegte der Buddha, 
den das lange Sitzen während des Tages ein wenig ennOdet 
haben mochte, einige Zeit auf- und abzugehen, um seine Glie^ 
zu beleben und zu erfrischen. Und dann, wenn der Meister eoe 
Weile auf- und abgcwandclt war, begab er sich In »ein Gemach, 
um zu ruhen. 

Während der Buddha vierundvierzig Jahre lang »eine Lehre 
von der Erlösung verkündigte, verbrachte er, wenn nfchl 
gerade eine größere Wanderung seine Zeit in Anspruch nahm, 
jeden Tag in dieser WeUc, allzeit bereit, einem Jeden, der seine 
Hilfe und Belehrung In religiösen Dingen in Anspruch nahm, HBfe 
und Rat zu erteilen. Aber nicht nur religiöse, sondern sogar 
rein weltliche Angelegenheiten waren es, in denen er sich oft¬ 
mals den Menschen, mit denen er während seines segcnirdcben 
Wirkens zusammentraf, durch seine praktische Weisheit hilfreich 
und nützlich erweisen konnte. Hierfür nur ein Beispiel: 

Als der Meister einst im JeU-Halne bei Sävatthi weilte, 
waren die Angehörigen des Kaplla- und Kollya-Stammc» wegen 
der Bewässerung ihrer Reisfelder in einen äußerst erbitterten 
Streit geraten. Es war eine Zeit der Dürre. Seit langem war 
kein Regen gefallen, und so kam es. daß der Fluß, der zwischen 
den Reisfeldern der beiden Völkerschaften floß, nahezu ausge¬ 
trocknet war. Nur ganz wenig Wasser war noch in dem Fluß¬ 
bett vorhanden. Und ein jeder der beiden Stimme KapUa und 
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Koliya beanspruchte das noch vorhandene Wasser für seine 
eigenen Felder und wollte dem andern Stamme durchaus nichts 
davon zuerkennen. Und so bereiteten sie sich zum Kampfe vor, 
und jede der beiden Parteien war begierig, die Angehörigen des 
andern Stammes, jenseits des Flusses, zu töten und das Wasser 
allein für sich zu benutzen. 

Nun waren die Kapilas die eigenen Stammesgenossen des 
Buddha, und als der Meister von Ihrem Streite mit den Kollyas 
hörte, wurde er von Sorge erfüllt bei dem Gedanken, daß diese 
Im Begriff stünden, andere Menschen zu töten und dabei Gefahr 
liefen, selbst umzukommen, — und dies alles nur wegen einer 
kleinen Menge Wassers. Und so begab er sich zu dem Platze, 
wo die bewaffneten zornigen Männer zum Kampfe bereit stan¬ 
den. Als er dort angelangt war, erhob er seine Stimme und 
sprach zu ihnen etwa Folgendes: 

„Fürsten und Krieger, höret, was Ich euch sagen will! Ant¬ 
wortet mir der Wahrheit gemäß, was ich euch fragen werde. 
Was Ist der Grund, daß ihr euch hier, zum Kampf gerüstet, 
gegenübersteht?" 

„Es handelt sich um das Wasser des Flusses hier, das jeder 
von uns für seine eigenen Reisfelder In Anspruch nimmt** ant¬ 
worteten die Männer. 

„Out**, sagte der Buddha; „antwortet mir Jetzt wahrheits¬ 
gemäß: Was, meint ihr, Ist wertvoller, — das wenige Wasser In 
diesem Fluß oder das Blut, das In den Adern vieler Menschen, 
auch der Forsten und Krieger, rinnt?“ 

„Das Blut von Menschen“, antworteten die Krieger ein¬ 
stimmig, „auch das Blut von Fürsten und Kriegern, Ist wert¬ 
voller als das Wasser des Flusses.** 

„Wenn dem so ist“, fuhr der Buddha fort, „Ist es dann ver¬ 
nünftig und schicklich, das, was wertvoller und kostbarer Ist, 
gegen das weniger Wertvolle auf's Spiel zu setzen?** 

„Freilich nicht, Herr“, erwiderten die Männer, „das Ist weder 
vernünftig noch schicklich.** 

„Also**, schloß der Meister, „gehet hin und bekämpfet euren 
Zorn und Haß, legt eure mörderischen Waffen ab und einigt 
euch ln friedlicher Übereinkunft.** 
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Und siche da, beide, die Kapilas und Koliyas, schämten 
sich ihrer Torheit und ihres mangelnden Wirklichkeitssinnes, 
worüber der Erhabene sie soeben aufgeklärt hatte. Sie taten 
nach seinen Worten und kamen überein, sich des strittigen Fluß¬ 
wassers gemeinsam zu bedienen. Von da an lebten die beiden 
Stämme in Frieden und Eintracht bei einander. 


Von Leben und Tod 

(Eine Friedhofssymphonie) von Walter Tautk 

(Fortsetzung) 

Aus den verfallenden Grabstätten klang die Antwort:,.Schade 
war es, daß wir schon sterben mußten. Unser Leben war so schön, 
so voller Sonne. Auch in seinen dunkelsten, leidvollsten Stunden 
brauchten wir seine Schwere nicht ganz zu fühlen; denn es war 
uns ja vergönnt, unsere Gedanken, unsere Empfindungen auf 
schönere, angenehmere Dinge abzulenken. Die kleinste graue 
Wolke von Unlust und Mißmut konnten wir auflösen, konnten 
sie vergessen machen. Unser Leben barg nicht viel Leides in 
sich. Wir konnten erreichen, was wir erreichen wollten. Aber 
cs war uns nicht vergönnt, alle Ziele zu erreichen, alle Wunsche 
zu befriedigen, weil uns der Tod lange vor der Zeit abberief. Uns 
verlangt es nach dem Leben zurück; noch einmal wollen wir 
im Kreise unserer Lieben vereinigt sein und das Leben, das wir 

leben konnten, ganz auskosten“. — 

In eigenartigem Mißklang zu dem Zerfall der Grüfte stan en 
diese Worte der Toten. Nachdenkend ging ich hinweg. Da stie 
ich beim Schreiten gegen etwas Festes und fiel zu Boden. Neu 






,»Auf höchstem Gipfel“. 
Schattenbild von Curt Ocizner (MItgl. des B. 


gierig, was mir hindernd im Wege lag, schob ich beim Aufrichten 
das faulende, welke Laub bei Seite und sah einen gänzlich ver¬ 
witterten Stein, der nur mit einer Ecke noch aus dem Erdreich 
ragte. Es war der einzige, letzte Überrest eines lange bis zur 
völligen Unkenntlichkeit eingesunkenen Grabes. War es nun 
Zufall, war es Bestimmung, daß ich gerade über diese gänzlich 
verwischte Stelle des Friedhofes gehen und an sie stoßen mußte? 
Barg dieser Fleck Erde ein besonderes Geheimnis in sich? Was 
hatte der Tote, der dort zur letzten Ruhe gelegt worden war, 
zu sagen, warum drängte er sich mir förmlich auf? 

So legte Ich auch ihm noch meine Frage vor und bekam 
zur Antwort: „Ich wußte, daß du mich fragen mußtest, an mir 
konntest du nicht vorbei gehen. Mein Leben war Drang und 
Kampf nach Erkenntnis. Mühsam, bis zu den letzten Kräften 
meines Körpert, meines Geistes, rang ich mich durch die Fallen 
und Schlingen der Lüge und Heuchelei, brach Ich mir Bahn durch 
das Gestrüpp der Meinungen und Beeinflussungen, denen ich 
ausgesetzt war, zum Licht der Wahrheit und erkannte, daß es 
eine göttliche Macht gibt. An sie glaube ich; durch meinen Glauben 
aber habe ich die Gewißheit, daß Ich ewig leben werde. Meine 
Seele, so hoffe ich bestimmt, wird nun mit Gott für immer ver¬ 
einigt sein/* — 


III. 

Nun saß Ich auf einem Stein, mitten unter Gräbern, unter 
welkenden Bäumen. Herbstliche Blätter fielen lautlos herab und 
hüllten die Gänge, die Gräber, mich selbst, unter ihrer Decke ein. 

Jene Worte, die aus den Gräbern geklungen waren, ließ ich 
durch mein Sinnen gleiten und erkannte: 

Jeder der stillen Schläfer unter diesem Fleckchen Erde hatte 
das Leben als etwas anderes empfunden; jedem hatte es ein anderes 
Gesicht offenbart; jeder war zu anderem Urteil gelangt. Hier 
tanzte cs, wie eine frische, erblühte Maid, sorglos über grünendes 
Feld; dort wieder schlich cs, gedrückt von schwerer Sorgenlast, 
im zerfetzten Bettlerkittel hungernd, dürstend, frierend dahin, 
gepeitscht von Wind und Wetter. — Dort wieder goß es aus ge- 
ffltltem Born Segen, Freude, erfülltes Hoffen aus — und dort 
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wieder nahm es mit harter, grausamer Hand das letzte Rest- 
Chen banger Erwartungen, lange gehegten Wünschens und stkfl 
wehklagende, jammernde Menschen In immer tieferen At^niod 
hinab. 

Auf jeden dieser Toten hatte das Leben anders gewirkt: vWe 
wünschten eine Wiederkehr zum Leben; viele wußten nur noch 
eine Hoffnung: die ewige Ruhe; und wieder andere wollten mit 
Vater und Mutter, mit Weib und Kind weiter zusammen wan¬ 
dern. — Manche aber wollten mit ihrem Gott vereint sein. — 
Der SINN des Lebens jedoch war allen nicht klar geworden, 
und mir, dem Frager hatte keiner antworten können. — 

Wen sollte ich nun fragen? — Etwa das Leben, das draußen 
den Friedhof umtollte? — Es wurde mir klar, daß keiner — 
weder Tod noch Leben — eine Antwort geben konnte; und so 
mußte ich doch in mir selber die Lösung der Frage finden 
können, wenn Ich versuchte, in mein Innerstes zu bücken, — 
Ich sah noch einmal auf die verfallenden Grabhügel, auf 
das Hcrbstlaub; hörte noch einmal auf den Widerhall des lauten 
Getriebes, der von der Straße verworren zu mir drang; dachte 
noch einmal daran, wie ich selbst vor kurzem erst aus dem Ub« 
hier in die Friedhofseinsamkeit geflüchtet war und legte mir die 

bange Frage vor: 

Was bin Ich überhaupt? — 

Es wollte mir nicht klar werden. — Dafür aber erblick te Ich , 
was ich einst werden würde: lagen nicht rings umher Überreste 
von Menschen, die gleich mir voll Leben und Kraft gewesen 
waren? — Deren Schicksal mußte ich auch einmal teilen, mußte 
denselben Weg ins Totenreich gehen, den sie gegangen waren. 
Auch mein Körper mußte einst starr werden, mußte elntrocknen 
und Würmern Nahrung geben. — Auch mein Leib, den Ich jetzt 
noch in voller Kraft wahmahm, mußte einst zerfallen, zerstäuben, 
restlos vergehen. 

Doch als ich dies recht erkannte, befiel mich kein Grauen, 
kein Ekel vor mir selbst, kein Entsetzen vor dem Tode. — 
Nein! — Wunderbare Ruhe, tiefer Friede schienen sich auf 
mich zu senken und gaben Kraft, weiter nachzudenken. 

Ich verfolgte mich bis In die Zelt meiner Kindheit, als Ich 
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zum enten Male die Welt um mich empfunden hatte; Ich forschte 
soweit zurflek, wie die Erinnerung trug, und sah, daß ich ein¬ 
mal nicht gewesen sein konnte, wie ich auch zu irgend einer Zeit 
nicht mehr sein würde. 

Aber was war Ich jetzt eigentlich? — 

Warum wußte Ich, daß ich lebte? — 

Woraus bestand diese geheimnisvolle Kraft, die meinen 
Körper mit allen seinen Organen in Bewegung setzte, gleich einer 
kunstvollen Maschine? — 

War es vielleicht eine Lebenskraft an sich? — Gab es aber 
eine solche, so mußte doch alles Leben unvergänglich sein und 
ewig. — 

Hatte ich aber das Leben von meinen Eltern empfangen, 
so war es ein Rätsel, warum meine körperlichen und geistigen 
ElgcnKhaftcn wesentlich andere waren, als die der Erzeuger. — 
Jene lebten glücklich im Vertrauen auf ihren Glauben — 
ich dagegen war stets ein Grübler, Sucher, Sinner gewesen. 

Anders sah Jetzt meine Frage aus: Woher kommt das 
Leben? Woher habe Ich mein Leben? — 

Hielt und hält uns nicht etwas am Leben fest, das uns zu 
dem macht, was jeder ist: eine Lust am Leben, eine Freude am 
Leben? — 

Kann nicht diese Lust, diese Freude am Leben, am „Da-Sein*\ 
die Kraft darstellen, die uns alle ins Leben geführt hatte? — 
Nicht immer aber hatte Ich Freude am Leben, Lust am 
i Leben. Gab es nicht viele Tage, die schwarz verhangen, oder 

gleich dickem, grauem Dunst geschlichen waren, die alles Leben 
verleidet, getrübt hatten und nichts ließen — es sei denn Ab¬ 
scheu, Abneigung, Widerwillen, Gleichgültigkeit gegen dieses 
Leben? — 

Wie alles vergänglich war, war also auch die Lust am Da¬ 
sein vergänglich. — Wie alles verging, mußte auch diae Kraft, 
die dieses Leben Im ständigen Gang erhält, einmal aufhören können 
zu wirken, wenn Freude und Lust am Leben erlosch. — 

(Fottsetsuof folet). 
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Der Fährmann durch Leben und Tod 


Von Fr. Schiller. 

II. 

Einführung. 

Jahrtausende vergehen, bis ein Großer auftaucht am un¬ 
geheueren Firmament der Menschheit, Jahrtausende In Not und 
Dunkel, bis ein Einziger das Licht und die Erlösung bringt. 
Die Wahrheit ist ja immer da und sei es, daß die Welten don¬ 
nernd aufeinander stürzen. Doch ihre größten Künder müssen 
selbst erst Wahrheitskenncr geworden sein In langem Kämpfer- 
tum. — Dann weisen sie den Pfad des Heils, den niemand ohne 
eigene Tat und Willenskraft gehen kann. — Die Vorgeschichte 
unseres Menschentums verliert sich hoffnungslos Im grauen Dunkel 
der Vergessenheit. Kaum, daß ein Strahl von jenen großen 
Geistern langst verschollener Kulturen als ferner Stern tu un¬ 
serem heutigen Auge dringt, kaum, daß man mühevoll In den 
Ruinen und den stillen Gräbern längst vergessener Völker die 
stummen Steine findet, die allein noch reden könnten. Wir 
wissen kaum etwas. 

Doch alte Schriften, auf Papyrus, auf Palmblatt, HoIx und 
Felsen sind es, die uns die schattenhaften Bilder jener Zelten 
vor Jahrtausenden noch vermitteln können, ln harter Forscher¬ 
arbeit liegen sie nun stumm vor uns, enträtselt und doch tief 
geheimnisvoll. Der Geist von heute bewundert staunend diese 
Zeugen einstiger, gewaltiger Größe und Vollendung. — So taucht 
in weiter, weiter Feme Laotse auf, so leuchtet uns aus alten 
Palmblatt-Manuskrlpten und Fclsenworten und Steinbildern 
altindische und erhabene Buddha-Weisheit, so wird uns Christus 
aus den alten Schriften seiner Jünger bekannt, so hören wir 
prophetisch Mohammed von Allah künden und noch so man¬ 
chen anderen mehr. — Vielerlei Meister strahlen uns aus dem 
feierlichen Leuchten des geistigen Firmaments entgegen; und 
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wie in stiller, heiliger Nacht Im Schwelgen, so sehen wir voll 
tiefer Ehrfurcht staunend diese Majestät der Welten über uns, 
in unserer eigenen geistigen Nacht erschauernd. 

Im fernen Asien aber glanzt ein Stern so wunderbar und 
flammt und strahlt in seiner lichten Güte und Reinheit so un> 
entwegt zu uns herüber, daß es wahrhaftig nicht die Eingenom¬ 
menheit des Bekenners Ist, wenn wir ihn freudig als das herr¬ 
lichste der Lichter am ganzen Menschenfirmament verehren. 
Fürwahr, es Ist der Sonnenglanz der Menschheit, der alle Kreatur 
durchwärmt und friedvoll heiter stimmt. — 

In weiter, undurchsichtiger Feme mag wohl einst so man¬ 
ches wunderbare Licht entflammt gewesen sein, uns Heutigen 
bleibt es versagt. Doch dieses ist Gewißheit, daß vor zweieinhalb 
Jahrtausenden der letzte Buddha, der letzte vollkommen Er¬ 
wachte, der letzte vollkommen Erleuchtete, die letzte seiner 
Wiedergeburten durchwanderte und pilgernd sein Leben lang 
das große Hell verkündete In nimmermüdem Elfer. — Und 
darum wollen wir im leldcrfOIlten Wandel unserer Tage einmal 
dem Weg des größten Meisters folgen, sein festes Schiff be¬ 
treten und seinem Steuermann vertrauen, der es übersetzen 
wird zum wahnloseil, wortlosen Frieden. — Und wiederum klingt 
an unser Ohr, klingt es In uns, des Sakyer-FQrstensohnes mahnen¬ 
des Vermächtnis: 

„Wer da die Lehre sieht, 
der sieht mich!“ — 

Millionen still leuchtender Augen haben so ihren Meister ge¬ 
schaut, Millionen von Laien und Mönchen bis auf unsere Tage! 
Bis auf den heutigen Tag seit Buddhas Leben und Wirken be¬ 
kennen sie sich frohgemut In allen buddhistischen Ländern zu 
dem Erhabenen, seinem Gesetze und seiner Gemeinde als den 
drei höchsten Juwelen ihrer Religion. Und heute noch wie 
einst vor zwei Jahrtausenden Ist cs der frohe Ruf des Heils, das 
innig flüsternde Bekenntnis, das tief verstehende Lächeln beim 
Blumenspenden vor dem Buddhabild, dem würdigen Symbol 
des erleuchteten Meisten, das die Millionen seiner Jünger be¬ 
seligt in der zeitlosen, erhabenen Wahrheit vom Leiden und 








seiner Vernichtung, die er bis an die Scheidestunde predigte 
und heute und in aiie Zukunft in der Lehre weiter verkündet. 

Kann so erhabene Wahrheit je In Vergeeienhelt geraten, 
kann man sie mit Nichtachtung toUchweigen? Die Blindheit, 
fremder Wahn, vermögen wohl darauf zu hoffen, doch untere 
Herzen sind dem großen Fahrmann zugetan und leuchten still 
beseligt im warmen Glanze seines Lichtes. — Es flanunt und 
strahlt in uns das heilige Gesetz, und die Gemeinde pflegt es 
treu und gläubig weiter, in sich und allen Herzen, die sich zu¬ 
gesellen, um zu erkennen und zu erfüllen, was nach des Melstea 
Weisung zu tun Ist. — Glückhaft fühlen wir die Kraft und den 
erhabenen Frieden seiner Lehre In uns leuchten und leben t* 
Innig vereint In der Uhre. Das ist das wahre Glück, das im 
„Wahrheitspfad“ beschrieben Ist, wenn auch wir heutigen Men¬ 
schen In unserem Wahn und Elend noch weit entfernt davon 

sind: 

„0, wie w glücklich leben wir 
Haßlot unter OehOuIgenl 
In dieter haßerfüllten Welt 
Verweilen haßerlötet wir. — 

0, wie so glücklich leben wir 
Heil unter Unheilbarenl 
ln dieser heilverlorenen Welt 
Verweilen hcllgesundet wir. — 

0, wie so glücklich wellen wir 
Olerlos unter den Gierigen I 
In dieser glervenehrten Welt 
Verweilen giergesundet wir. — 

O, wie so glücklich weUen wir 
die wir gar nichts besitzen, nichts I 
Von Heiterkeit durchattiget 
Wie lichte Götter strahlen wir.” —•) 


*) Verse 1Ü7/200 im „WahrhelUpfad**, übers, v. K. E. Neu- 
mann. 


In solcher heiteren Seligkeit wollen wir im Geiste die ehr* 
wQrdige Cberlleferung von Buddhas Leben und Wirken In uns 
neu erleben, wollen wir mit mächtigem Willen dabei die Leidens¬ 
flut durchkreuzen und so würdig werden als Jünger des ge¬ 
waltigen Fahrmanns, der uns sicher führt zu friedvollem Land. 
Fahr’ dahin, du schnöde Welt In deinem Riesenwahn I Du 
selbst sollst dich erlösen, wir können nur des Meisters Strahlen 
weiter schenken. Zum Heil für Alle, die guten Willens sind, 
und zur Verehrung des Erhabenen sei nun sein Erdenleben und 
sein Vollendungsweg erzählt, wie es das Herz aus kalten Schriften 
wärmend löste. — 

Olflckscllg mögen alle Wesen sein Im Geiste des Erhabenen I — 

(PortMtsong brfft). 


Gedanken über den Päli-Buddhismus 

Von E. Qerson (Hamburg), Mitglied des B. f. b. L. 

1) Es gibt kein „Sein**, d.h. kein Unveränderliches, Bestän¬ 
diges, sondern nur ein „Werden**. Die Welt Ist eine unendliche 
Anzahl von Wandlungen (anicca). 

2) Im Sinne des Buddhismus Ist die allgemeine Veränderlich¬ 
keit und Vergänglichkeit das „Leiden** (dukkha), da wir von 
nichts In der Welt tagen können: „Das gehört mir.** Entweder 
verlädt es uns während unteres Lebens, oder wir verlassen es 

; spätestens Im Tode. 

3) Da es kein „Sein**, sondern nur ein „Werden** gibt, sind 
alte Erscheinungen, clngeKhlotsen unser Ich, wesenlos (anattä), 
d.h. ohne gleichbleibenden Kern. Was wir Wesen nennen, sind 
Komplexe von Wandlungen, Wandelweten, ohne beharrenden 
Kem, d. h. sich stets verändernden Inhalts. 

4 ) Die Wandlungen entstehen sämtlich In Abhängigkeit von 
vorhergehenden und bedingen zukünftige. Ein Anfang Ist nicht 
zu Enden. Das Gesetz, nach dem sich diese Wandlungen voll- 
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ziehen, heißt „Kamma", deutsch Handlung, Wirken, al» Denken, 
Reden und Tat; es wirkt aus sich heraus als Kraft. Ei entspricht 
ungefähr dem Kausalgesetz der Wissenschaft, ausgedehnt auf 
die geistigen Wandlungen, also für alles Geschehen ausnahmiloi 
gütig. Es hört automatisch auf, wenn die alten Handlungen sich 
ausgewirkt haben und neue nicht mehr erfolgen. 

5) Aus Eins und Drei ergibt sich, daß alle Gedanken wie 
„Ich", „Selbst“, „Seele“ vom höchsten Standpunkt aus Illusionen 
sind. Diese entspringen dem Glauben an dauerndes Bcwußtiein, 
während es in der Tat nur ein „Bewußtwerden", d. h. steU neu 
aufspringende Bewußtwerdensmomente gibt. „In Abhängigkeit 
vom Sehvermögen und den Formen entsteht das Schbewußtieln, 
in Abhängigkeit vom Hörvermögen und den Tönen dai Hör¬ 
bewußtsein usw.“ Im Kino sehen wir die Vorgänge als kontinu¬ 
ierlich an, weil wir mit unseren unzulänglichen Sinnen die zahl¬ 
losen Intervalle zwischen den einzelnen Momentaufnahmen nicht 
empfinden können. So können wir die Intervalle zwischen uniereo 
einzelnen Bewußtwerdensmomenten nicht wahmchmen und be¬ 
trachten deshalb unser Bewußtwerden als Kontinuität. Tat¬ 
sächlich ist jeder neue Bewußtwerdenimoment ein neues Leben 
(weil ohne Bewußtwerden kein Leben), sein Verlöschen ein Ster¬ 
ben. Hieraus ergibt sich, daß Geburt und Tod im üblichen Sinne 
auch nur Momente fortlaufender Wandlung sind. 

6) Es Ist ersichtlich, daß ein sog. Leben nicht ausreichen 
kann, alle Ursachen, die während desselben steh eingestellt haben, 
auswirken zu lassen; daß daher jedem jeweiligen Leben andere 
vorangegangen sein und wieder andere folgen müssen, so lange 
nicht die Quelle verstopft ist, aus der die Ursachen fließen. Diese 
sog. „Wiederverkörperung“ vollzieht sich ln einer Art, welche 
dem Zustande des Individuellen Wandelwesens zur Zelt des sog. 
Ablebens, d.h. des jeweiligen Ablegens eines verbrauchten Kör¬ 
pers, entspricht. 

7) Der Wiederverkörperungsvorgang entspringt dem Lebens¬ 
durst (Tanhä), Haften an den Objekten, eingeschlossen dem un¬ 
bewußten Lebensdurst. Wird nichts mehr begehrt, so kann auch 
ein neuer Körper nicht mehr ergriffen werden, und damit Ist 
„Erlösung“, (Nlbbäna) erreicht. Nibbäna Ist also gleich 
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